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Es war am vergangenen Montag. 
Das Tessiner Fernsehen führte  
an der Rohrerstrasse 24 in Aarau  
ein Interview mit mir. Ja, genau, 
die Rohrerstrasse, wo die  
berühmtesten Armeezelte der 
Schweiz stehen, weil seit Ende 
Juli Asylsuchende darin wohnen, 
die sonst unterirdisch unterge­
bracht werden müssten. Frische 
Luft und Tageslicht sind gute  
Argumente, finde ich. Und das  
erzählte ich auch den Fernseh­
frauen so.

Als das Interview schon fast im 
Kasten war, pflanzte sich plötzlich 
ein Zeltbewohner vor mir auf.  
Wie sich herausstellte, handelte 
es sich um einen sudanesischen 
Asylsuchenden, der seit einigen 
Wochen in einem der Armeezelte 
lebt.

«Situation is not good», sagte  
er immer und immer wieder. Er  
zeigte auf die Zeltinfrastruktur 
und brachte unmissverständlich 
zum Ausdruck, dass die provisori­
sche Art der Unterbringung nicht 
seinen Vorstellungen entspricht. 
Seine Blicke richteten sich auf 
das Nachbarhaus, das er offen­
sichtlich als angemessenere  
Unterkunft betrachtete.

Können Sie sich in meine Situa­
tion versetzen, liebe Leserinnen, 
liebe Leser? Versuchen Sie es 
einfach. Wetten, dass Sie mögli­
cherweise ähnlich empfinden  
wie ich? 

Zunächst ging mir durch den 
Kopf: Meine Güte, wir setzen im 
Kanton Himmel und Hölle in  
Bewegung, damit wir den Men­
schen, die aus aller Welt zu uns 
kommen, ein Dach über dem 
Kopf geben können – und der 
Dank besteht darin, dass wir uns 
Vorwürfe anhören müssen.

Später dachte ich: Ja, wahr­
scheinlich würde ich auch nicht 
einige Tausend Kilometer unter 
die Füsse nehmen, um am Zielort 
behelfsmässig untergebracht zu 
werden. Ja, wahrscheinlich hätte 
ich auch andere Vorstellungen 
über mein künftiges Leben in  
einem reichen Land wie der 
Schweiz. Und – ja, wahrscheinlich 
fände ich auch, dass ich mein 
Zelt in Afrika nicht verlassen 
habe, um in der Schweiz in ein 
anderes zu ziehen.

Was ich erlebt habe, ist ebenso 
symptomatisch wie exempla­
risch. Wir alle erleben im Umgang 
mit den Flüchtlingsströmen  
gefühlsmässige Wechselbäder. 
Schlimm finde ich das nicht, im 
Gegenteil. Man darf und soll hin 
und her gerissen sein, weil die 
Migration für jene, die unterwegs 
sind, ebenso wie für jene, welche  
die Flüchtlinge aufnehmen, mehr 
Uneindeutiges als Eindeutiges 
hat.

Und so bin ich auch dem Suda­
nesen im Armeezelt auf eine ge­
wisse Art und Weise dankbar.

Susanne Hochuli ist  
Regierungsrätin der Grünen  
im Kanton Aargau

Der Sudanese 
im Armeezelt

Hochuli

Sex, Promis, Verbrechen. Die drei Köder des 
Boulevards. Eine vermeintliche schwere Ver­
gewaltigung, ein Tomatenmesser und der be­
kannteste Wetterfrosch Deutschlands – das 
waren die Zutaten für die Berichterstattung 
über den Fall Kachelmann. Ein 
unwiderstehliches Gemisch. Der 
mehrmonatige Strafprozess mo­
bilisierte die Medien, besonders 
die Zeitung «Bild» aus dem 
Springer-Verlag. Sie stürzte sich 
fanatisch auf den Promi, sezierte 
Details aus dem Prozess, sah 
Jörg Kachelmann schon hinter 
Gittern. Ein böser Verdacht ist 
das eine, eine bewiesene Schuld das andere: 
Kachelmann wurde 2011 freigesprochen. 
Doch richtig frei sein wird er nie mehr.  

Um Gerechtigkeit zu verlangen, zerrte 
Kachelmann Springer vor ein Zivilgericht. Er 
will seinen guten Ruf zurückklagen. Seine an­

geblich sexuelle Exzentrik war in den Schlag­
zeilen, ein Millionenpublikum staunte über die 
scheinbar «vielen Leben» des Mannes, die 
«ersten Bilder aus dem Knast», über einen 
«Grinse-Auftritt». Nun kamen Richter zum 

Schluss: Kachelmann wurde als 
Frauenverachter und gewaltbe­
reiter Mensch stigmatisiert.  
Er erhält eine Genugtuung von 
635 000 Euro. Das macht für jede 
der 38 reisserischen «Bild»-
Schlagzeilen rund 20 000 Euro. 

Die absurd hohe Summe ist ein 
Erfolg für den Schweizer. Hin­

terbliebene der Opfer der Germanwings-Kata­
strophe können höchstens mit 20 000 Euro 
rechnen. Dennoch wird Kachelmann keine 
Ruhe geben. Er hat Rache geschworen – was 
nachvollziehbar ist. Sein früheres Leben wurde 
ihm genommen, sein damaliger Lebensstil 
geoutet, sein ehemaliger Arbeitgeber ARD 

liess ihn fallen. Er wird nicht mehr als dieser 
lustige und liebenswürdige Lulatsch vom Wet­
terdienst wahrgenommen, der er einmal war. 

Das Urteil kann als Warnung an die Medien 
verstanden werden, sich künftig bei der Pro-
zessberichterstattung zurückzuhalten. Und 
prominente Medienopfer kennen nun die gigan­
tisch hohe Messlatte für Entschädigungen. 
Das kümmert «Bild» nicht. «Keine Millionen für 
Kachelmann», höhnte die Zeitung nach dem 
Urteil, gegen das der Verlag Berufung einlegen 
will. Kachelmann hat Springer vor Gericht be­
siegt – den Kampf um seinen Ruf gegen den 
Mediengiganten wird er nie gewinnen können.

Kachelmann: Geld heilt keine Wunden 

Medienmacher

medienmacher@sonntagszeitung.ch

«Ein böser 
Verdacht ist das 
eine, bewiesene 
Schuld das 
andere»

Simon Bärtschi, Mitglied 
der erw. Chefredaktion

Deutschland feiert. Seine staatli-
che Einheit und sich selbst. Alles 
sehr ernst (sehr «deutsch» eben), 
mit Festakten allerorten, doch 
ohne wirkliche Fröhlichkeit.

Gestern vor 25 Jahren hörte die 
einstige DDR auf zu existieren und 
schlüpfte unter das Dach der Bun-
desrepublik. Wie selbstverständ-
lich laufen die Berliner seitdem 
durchs Brandenburger Tor. Gott 
sei Dank! Und zwei Ostdeutsche 
stehen sogar an der Spitze des ver-
einten Landes: Kanzlerin Angela 
Merkel und Staatspräsident Joa-
chim Gauck. Auftrag erfüllt und 
Problem gemeistert, könnte man 
sagen. Könnte.

Doch die Bilanz ist mehr als 
zwiespältig. Wirtschaftlich wie 
politisch.

Die sechs ostdeutschen Bundes-
länder, gern die «neuen» genannt, 
hinken auch 25 Jahre nach der Ver-
einigung hinterher. Es gibt im Os-
ten weniger Reichtum und mehr 
Armut als im Westen. Die Löhne 
sind erheblich schlechter, die Ren-
ten ebenfalls.

Da rächt es sich bis heute, dass 
die «volkseigene» Wirtschaft der 
DDR damals dahergelaufenen 
Glücksrittern zur Ausschlachtung 
vor die Füsse geschmissen wurde. 

Die Betriebe wurden oft weit un-
ter Wert verkauft und «abgewi-
ckelt». Deindustrialisierung war 
die Folge. Und nur an wenigen Or-
ten geschah dann, was man guten 
Gewissens «Aufbau Ost» nennen 
kann.

Wer als Tourist durch die eins-
tige DDR reist, kann trotzdem 
staunen. Über herausgeputzte In-
nenstädte, über Fachwerk- und 
Bürgerhäuser wie aus dem Bilder-
buch. Da ist vieles auferstanden 
aus Ruinen, weil ja auch ungezähl-
te Milliarden dorthin geflossen 
sind. Aber trotzdem veröden die 
Städte, denn es fehlt an Ar-
beitsplätzen und an Kaufkraft.

Über all das sind viele schlaue 
Bücher geschrieben worden, trotz-
dem gleicht das Erinnern daran ei-
nem Tabubruch. Wann, wenn nicht 
aus Anlass des Vereinigungsfests 
müsste da nach Lösungen gesucht 
werden? Aber: Fehlanzeige.

Ja, Scheuklappen machen das 
Leben einfacher. Illusionen auch. 
Die Deutschen belügen sich gern 
mit der Behauptung, die DDR-
Bürger seien einst dem unstillba-
ren Drang nach Freiheit gefolgt. 
Deshalb sei es dann 1990 zur Wie-
dervereinigung gekommen. Ohne 
jeden Zweifel gab es Freiheits-

kämpfer in der DDR. Männer und 
Frauen, die die Bevormundung 
gründlich satt hatten. Aber das wa-
ren wenige. Für die allermeisten 
DDR-Bürger galt das ersehnte 
Westdeutschland nicht als das 
Land der Freiheit, sondern des 
Konsums. Das westliche Werbe-
fernsehen hat dem real existieren-
den Sozialismus sein Ende be-
schert, kaum die Pressefreiheit.

Noch mehr Unerfreuliches wird 
verdrängt. Es hilft kein Schönre-
den: Im Osten gibt es mehr Frem-
denhass als im Westen.

Schon zu DDR-Zeiten grassier-
te die Ausländerfeindlichkeit. Sie 
wurde verschwiegen – und gedul-
det. Auch der Rechtsextremismus 
ist in der DDR niemals aufgear-
beitet worden. Ein Versäumnis, 
das ebenfalls bis heute nachwirkt.

Selbst die nachwachsenden jun-
gen Leute sind im Osten – jeden-
falls erheblich mehr als anderswo 
– geprägt von menschenfeindli-
chem Denken. Die gewalttätigen, 
hasserfüllten Aktionen der letzten 
Wochen beweisen das.

Solange die Deutschen darüber 
nicht wenigstens offen reden, 
möchte ich bei der Party an diesem 
Wochenende nicht richtig mit
feiern.

Welke Landschaften
Deutschland begeht den 25. Jahrestag der Wiedervereinigung. Werner Thies möchte allerdings 

nicht mitfeiern, solange der Osten dem Westen noch immer hinterherhinkt

«Es hilft kein 
Schönreden:  
Im Osten gibt  
es mehr  
Fremdenhass  
als im Westen»

Werner Thies, 
Deutschland-Korrespondent
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